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Yer Aaturwunderglaulie

Uebersehenwir zunächstden Widerspruch nicht, welcher
in dem Worte Naturwunder liegt. Natur und Wunder

schließeneinander aus, denn unter einem Wunder pflegt
man das zu verstehen, was außerhalbder Grenzen der

wahrnehmbaren Natur und ihrer Gesetzeliegt, was »Uebek-
natürlich« ist. Uebernatürlich?Welch sonderbares Wort!

Können wir denn etwas erkennen, was über der Natur

liegt?
Das Wort unserer Ueberschriftsoll daher nichts weiter,

als meine Leserund Leserinnen über den GegenstandVer-

ständigen,welchem das Nachstehendegewidmet ist. Der

Glaube, daß aus RoggenkörnernTrespenpflanzen erwach-
sen, ist solch ein Naturwunderglaube, denn er betrifft einen

Gegenstand der uns umgebenden wahrnehmbaren Natur.

Nachdem wir durch die Mittheilungen über »das Kei-

men der Samen« (Nr. 29·), um an das Trespen-Beispiel
anzuknüpfen,den Bau der Pflanzensamen und die Gesetze
der Keimung kennen gelernt haben, so finden wir alle den

Trespen-Glauben, wie ich dort sagte, ,,gerade so klug, als

wenn man glauben wollte, daß aus HühnereiernFasanen
ausgebrütet werden könnten.« Warum glaubt Letzteres
kein Mensch? Es wäre dafür doch in den Augen der wun-

dersüchtigenMenge wirklicheiniger Schein vorhanden. Der

Grund liegt vor Augen, er ist die alltäglicheErfahrung.
Aber auch die Trespen-Männerberufensichja auf die Er-

fahrung. Die Thatsache steht fest, daß aus einem Felde,
aus welches man reines Saatkorn gesäethat, oft fast mehr
Trespen- als Roggenpflanzenausgehen. Warum soll denn

nun diese Erfahrungnichts gelten? Deshalb soll und kann

sie nichts gelten, weil sie auf einer mangelhaften Be-

ob achtung beruht. Die Beobachtung ist mangelhaft, weil

sie großeSchwierigkeitenhat, denn Niemand kann die ein-

zelnen Saatkörner im Boden bei ihrer Entwickelung be-

obachten, und noch weniger jede Handvoll Ackererde unter-

suchen, ob vor der Aussaat nicht vielleichtTausende von

Trespensamen darin gelegen haben. Das Bebrüten von

einer Henne untergelegten 10 Enteneiern und die aus die-

sen ausschlüpfenden10 Entchen (wenn die Eier alle gut
gewesen sind) ist eine leicht zu machende Beobachtung,
daher es Niemand eingefallen ist, der brütenden Henne einen

ausströmenden bedingendenEinfluß auf die Gestaltungen
im Ei zuzuschreiben. Man trägt sich doch sonst so gern
mit sogenannten »dynamischenEinflüssen-C,,magnetischem
Rappvrt«. Nun es paßt doch ganz vortefflich in dieses
reicheKapitel, der treuen Brütmutter einen solchendyna-
mischen Einfluß zuzuschreiben! Der Glaube daran hat
aber nicht aufkommen können, weil die alltäglicheBe-

ob achtung es verhindert hat·
Mangelhafte Beobachtung ist also die eine Wur-

zel destaturwunderglaubens
Es ist aber eine Beobachtung, auf welche ein entschei-

dendes Urtheil in einer naturwissenschaftlichen Frage ge-
gründetwerdensoll, keine so leichteSache, wie man vielleicht
glaubt· In den meisten Fällen muß dazu mit allen, jede
Täuschungausschließenden,Vorsichtsmaaßregelnein Ver-

such, ein Experiment, eingeleitet werden, dieser Versuch
muß nach Besinden mehrmals wiederholtund der Gegen-
versuch, gewissermaaßendie Probe auf das Exempel, ge-
macht werden. Das Experiment ist eine Frage an

die Natur. Es ist bekanntlichnicht so leicht, wie es
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aussieht, gut zu fragen, d. h. so seine Frage zu stellen, daß
sie richtig verstanden und darauf die richtige Antwort ge-

geben werden kann. Die Natur ist kein aufmerksamer
Schüler, der die halb ausgesprochene oder unklar gefaßte
Frage seines Lehrers erräth und richtig beantwortet; sie
antwortet genau so wie sie gefragt wird, auf eine unklare

Frage giebt sie unklare Antwort.

Jn der Trespensache würde ein entscheidendes Experi-
ment nicht so gar leicht sein. Der Ueberzeugung lebend-

daß man solch tief gewurzelten Volksaberglauben nicht
durch verächtlichesJgnoriren von Seiten der Wissenden
heilen könne, daß dies nur durch eingehende belehrende
Versuche möglich sei, schlug ich schon 1843 bei der Ver-

sammlung deutscher Land- und Forstwirthe in Altenburg
vor, daß man durch eine Commission allgemein geachteter
Männer bezüglicheVersuche anstellen lassen möchte. Da-

mals ereignete sich etwas, was mich sehr unangenehmbe-

rührte, es wurde mein Ansinnen mit einer vornehmen-«sich
in die Brust werfenden Entrüstungzurückgewiesen,gleich-
sam als wäre in der zahlreichenehrenwerthen Gesellschaft
gar kein Mensch, welcher dem Trespenaberglauben huldige.
Wie wenig man hierin Recht habe, wußte nicht blos ich,
wußten alle meine Gegner, wußte am besten Mancher der

Anwesenden, der dabei so ehrlich gewesen ist, im Stillen in

sichzu blicken. Jch trage um so weniger Bedenken, dies

heute nach sechzehnJahren noch auszusprechen, als die
Schande dieses Aberglaubens nicht auf die fällt, die Ihn
hegen, als vielmehr aufdiejenigen, welcheihn durchLehrer-
Unterlassungssündenverschulden. Man hält an vielen

Orten die Lehre von der Erbsündeund von dem Gottsei-
beiuns für einen wichtigerenUnterrichtsgegenstand in den

Dorsschulen als die Lehre von den Lebensgesetzender land-
wirthschaftlichenPflanzen. —- —

Daß einige naturgeschichtlicheKenntnisse zur Anstel-
lung eines Versuchs und einer auf diesen sichgründenden
Beobachtung erforderlich seien, bedarf keiner weiteren Worte,
ebenso wenig, daß mithin Unwissenheit eine weitere

Wurzel des Naturwunderglaubens sei. Natürliches Wis-
sen verbreiten helfen, ist demnach das wirksamsteMittel der

Aufklärung, so wie deren unheilvollster Feind eben das

mystischeHangen an hunderterlei wunderbaren Dingen ist,
von denen namentlich die sogenannten Bauernregeln in

besonderemAnsehenstehen. Diese stehen nicht blos bei den

Landleuten, sondern aus einem sehr naiven Grunde beson-
ders bei den Städtern in Ansehen. ,,J(I,« sagen letztere,
»der Landmann hat mehr Gelegenheit und mehr Ursache,
die Naturerscheinungen zu beobachten als wir, die wir in

unseren engen Mauern stecken, besonders die Schäfer,«
welche man sichdann mit dem Strickstrumps in der Hand
und den gekrümmtenSchäferstabim Arme, den treuen Hund
neben sich, gar idyllischausmalt.

Jn einigen Fällen ist allerdings Wahres in’diesen
Bauern- und Schäferregeln,denn sie beruhen gewöhnlich
aufErfahrung, freilich, wie wir gesehenhaben, wohlimmer
von mangelhafter Beobachtung Oft aber beruhen sie
auch blos auf Ueberlieserunglängst vergessener Beobach-
tungen, die bekanntlich bei denen leicht zu hohen Ehren
kommt, welchen über das Ueberliesertekein gründliches
Urtheil zusteht.

Eine ganz erklärlicheNeigung des niederen Bildungs-
standes hat diese sogenannten Bauernregeln in« ein mysti-
schesGewand gehüllt. Auf dem Lande, wo selbst in pro-
testantischenLanden viele Heiligen-Tage noch in Ansehen
stehen, und die Heiligen-Namen häufiger als Monats-
Namen und Ziffern zur BezeichnunggewisserTage ange-
wendet werden, erhielten dieseBauernregeln eben hierdurch
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eine kirchlicheEhrwürdigkeit. ,,Mattheis bricht’s Eis,
find’t er keins, so macht er eins,« und zahlreicheähnliche
Sprüche erfreuen sich einer fast ehrsurchtsvollenGeltung.
So entstanden die sogenannten ,,Loostage«, durch deren

Feststellung man Anfangs wahrscheinlichnichts weiter be-

absichtigte, als die ungefähre Zeit der Beobachtung zu
bezeichnen. Man brachtesie zu Unterstützungdes Gedächt-
nisses in einen Reim oder in Form eines kurzen runden

Spruches, und wahrscheinlichbald blieb man an dem be-

stimmten Heiligen - Tage kleben, bis zuletzt der Heilige

selbs:zum Patron der betreffenden Natur - Erscheinung
wur e.

So wird Mißverständniß und Gedankenlosig-
keit zu einer weiteren Quelle des Naturwunderglaubens
Oder ist es nicht ein solcher, wenn man auf ,,Pancratius
und Servatius« einen Spätfrost setzt? Der Gang der

Luftwärme hängt von so mancherlei uns großentheilsnoch
völligunbekannten Bedingungen ab, daß es ein Wunder

annehmen heißt, wenn man auf diese Nacht allen diesen
Bedingungen zum Trotz einen Frost annimmt. »Man
muß den Rübsen am Manasse-Tage säen,dann kommt der

Erdfloh nicht« sagt man. Jst das etwas Anderes als

Wunderglaube? .

Der lächerlichsteNaturwunderglaube, der zugleich das

einleuchtendsteBeispiel von Gedankenlosigkeitist, ruht in
demGlauben an den hundertjährigen Kalender· Es

gehörtnur ein geringesNachdenkendazu und erfordert kein

besonders naturgeschichtlichesWissen, um zu begreifen,daß
gar kein vernünftigerGrund vorliegt, gerade eine hundert-
jährige Wiederkehr der Jahreswitterung anzunehmen.
Dieser heilloseHundertjährige,der leider immer noch als
ein Schandpfahl für die Bildung unserer Zeit in fast allen

Kalendern steht, ist der Götzeder krassestenWundergläubig-
keit. Mit derselbenZuverlässigkeitwie an ihn kann man

daran glauben, daß alle hundert Jahre in dem Lande N.N.

gerade so oder so viel Leute Das oder Jenes thun, z. B.

sicherhängenoder eine Reise auf gemeinschaftlicheKosten
ma en·

chUnsereganze Weisheit und Propheterei vom Wetter

beruht beinahe lediglich auf Naturwunderglauben, und

wenn man jene mit der nüchternenNaturbeobachtung
vergleicht, so bleibt von einem Pfund noch kein Quentlein

Wahrheit übrig.
Es bleibt noch eine Wurzel des Naturwunderglaubens,

die ich deshalb zuletzt betrachte, weil sie erfreulicherer Art

ist und die Hoffnungder Heilung von jenem in sich trägt.
Jn dem kindlichen Natursinn des Volkes lebt ein

so tiefer Respekt vor der Macht der ihm unbe-

kannten Naturgesetze, daß er diesen alles Mög-
liche und Unmögliche zutraut.

Gerade der Umstand, daß das Volk eine Menge Natur-

erscheinungen sieht, deren Bedingungen und Ursachen es

nicht durchschaut, macht es sehr begreiflich, daß es diese
Bedingungen und Ursachen gern aufsinden möchte Und die-

selben oft in Erscheinungengesunden zu haben glaubt-
welche es einigemal in einer gewissenZeitbezithng Mit

jenen Naturereignissengefunden hat; währenddochdiese
Zeitbeziehung eine rein zufällige ist Und auf gar keinem

ursächlichenZusammenhange beruht· Dieser JrrthUM,
zwei Erscheinungen,welche nur in einem Zeitzusammen-
hange stehen, in einen Folgezusammenhangzu bringen-
obgleichzwischen beiden Erscheinungen vernünftiger und

naturgesetzmäßigerWeise gar kein Zusammenhanggedacht
werden kann, ist um so verzeihlicher,weil nicht wenige
Naturerscheinungenexistiren, deren Bedingungenzwar be-

kannt aber selbstfür den Naturforscher, um wie viel mehr
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für den Ununterrichteten, in dem Wesen ihres Wirkens noch
unergründetsind. Jedermann z. B. weiß,daßstarke Rei-

bung Wärme- und Elektrizitäts-Erscheinungenhervorruft,
wie dies aber geschieht,weißNiemand.

Neben dieser und vielen anderen ähnlichenErscheinun-
gen ist es gar nicht wunderbar, daß das Volk, welches
ohnehin die das Staunen erregende der einfachenErklärung
vorzuziehen liebt, das wunderlichsteZeug für baare Münze
nimmt, wenn es ihm darauf ankommt, eine Naturerschei-
nung zu erklären.

Gewiß aber ist diese tiefe Achtungvor der Macht der

Naturgesetze ebenso erfreulich, wie sie allerdings selbstver-
ständlichist, und es bleibt den Lehrern des Volks nur übrig,
diese zum Wunderglauben gemißbrauchteGeistes- und Ge-

6»12

müthsanlagedes Volkes durch den rechten Gebrauch in ein

Heilmittel zu verwandeln.

Wie es für den Forscher nach Wahrheit überhauptkein
Wunder giebt, sondern nur Naturerscheinungen, welche in

ihrem Bedingtsein noch unerklärt sind, so ist uns auch der

Naturwunderglaube nun kein Wunder mehr, denn wir

haben ihn uns eben jetzt vollständigerklären können, wir

haben ihn begriffenund eben deshalb müssenwir ihn ver-

zeihen. Aber ebenso nothwendig müssen wir durch
Verbreitung von Wissen im Gebiete der natürlichenDinge
dem Naturwunderglauben das Recht und die Bedingungen
seiner Existenznehmen. Und weil wir dies müssen,
aus sittlichen Gründen müssen, drum laßt uns

auch es wollen.

W

cLin Pubiläum
«

-

Als, der herrschendenMeinung zufolge, in der Urzeit
das amerikanischeFestland von innerer Gewalt getrieben
»aus dem Urmeere emportauchte, da blieben seine beiden

großenHälften, die wir nun Nord- und Südamerika nen-

nen, durch einenl schmalen Landstreifen verbunden. Wir

würden es lieber gesehenhaben, der dünne Faden, welcher
die zwei kostbaren von Columbus gefundenenPerlen des

Oceans verbindet, wäre vollends durchgerissen, damit wir

nun nicht vergeblich unsere kleine Kraft abmühenmüßten,
das Hindernißzu beseitigen, um schneller an die Westseite
der neuen Welt gelangen zu können.

Es ist aber als wolle der Feuergeist, welchem die

Wissenschaftim Erdinnern einen Thron aufgerichtethat,
sein Versäumnißzuletztnoch nachholen; denn gerade auf

jener schmalen Landenge unterhält er zahlreiche offene
Wunden, aus denen unter heftigen Zuckungen fort und

fort das feuerflüssigeBlut der Erde ausbricht, als sollezu-

letzt das dünne Gelenk zwischen Nord und Süd gänzlich
zerstörtwerden.

«

Neunundzwanzig Vulkane, von denen allerdings elf

seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in verrätherischem
Schlummer ruhen, stehen auf dem kleinen Raume bei-

sammen, zwischen dem 9.0 und-19.0 nördl. Breite. Sie

fallen, von Süd nach Nord aufsteigend,auf die Gebiete der

Freistaaten von Costa Rica, Nicaragua, Honduras, GUT-

temala und Mejico und zwar, wo dieses Gebiet eine hin-
länglicheBreite gewinnt, auf dessenwestlichenKüftenrand
Nur einige liegen mehr nach der Mitte hin, und nur zwei
näherder Ostküste.

Die lange schmale Erstreckung der Landenge bringt
nicht blos von selbst eine reihenförmigeAnordnung dieser
Vulkane mit sich,sondern auch auf diesem schmalen Raume

befolgen sie großentheilsein gesuchtreihenförmigesNeben-
einander. Diese Vertheilung der Vulkane ist aber nicht
blos hier, sondern in auffallender Weise auf der ganzen
Erdoberflächebefolgt, und verhältnißmäßignur wenige
Vulkane, die man deshalb als Centralvulkane den

Vulkanreihen gegenüberstellt, liegen einzeln oder in

kleinen abgerundeten Gruppen regellos über den Erdkreis

zerstreut. Diese Vertheilungsweiseder Vulkane hat schon
vor vielen Jahren Leopold von Buch, den langjährigen
Freund und ForschungsgenossenHumboldts, zu der be-

rühmtgewordenen Vulkantheorie geleitet, nach welcher
die Vulkanreihen tiefen Spalten entsprechensollen, welche

die innere Seite der Erstarrungsrinde der Erde durch-
furchen, so daß das Centralfeuer mit seinen Schmelz-
massen in diesen Furchen näher an die Oberflächeder

Erde herauftritt und also hier am leichtestenund auf dem

kürzestenWege einen Ausgang finden kann.

Ein gläubigerBekenner des Centralfeuers muß die

Buch’scheTheorie billigen; wir aber finden uns hier ver-

pflichtet, an die neueren Angriffe auf dasselbe, namentlich
durch G. H. Otto Volger, uns wenigstens zu erinnern.

Sicherem Vernehmen nach soll auch von Bischoff in Bonn,
der auf diesem Gebiete eine geltende Autorität ist, in näch-
ster Zeit eine ausführlicheStreitschrift gegen die Central-

feuer-Theoriezu erwarten sein. Was alsdann Männer,
welche dieser wichtigen erdgeschichtlichenFrage ihre beson-
dere Forscherthätigkeitwidmen, als vorläufig, schwerlich
endgiltig, feststehendeLehrmeinunghinstellen, soll in unse-
ren Spalten gewissenhaftmitgetheilt werden.

Doch unsere Ueberschriftkündigteuns ja ein Jubiläum
an. Es fällt auf den Tag, an welchemdiese Nummer die

Presse verläßt, auf den 29. September 1859. Es ist das

Jubiläum des mejicanischen Vulkans J o r u l l o,-

welcher am 29. September 1759 das Licht der
Welt erblickte, mit Donnergepolter sich unter seinen
älteren Brüdern einen Platz erzwang.

Humboldt, der dem noch jungen Feuerkopfe im Mai
1803 den ersten wissenschaftlichenBesuch machte, giebt nach
zuverlässigenNachrichtenvon Zeitgenossen jenes gewalt-
samen Ereignisseseine anziehende Schilderungdavon im
4. Bande des Kosmos, die ich in dem Folgenden im We-

sentlichenwiedergebe.
»Jn einer Reihe der mejikanischenVulkane ist das

größteund, seit meiner amerikanischenReise, berufenste
Phänomendie Erhebung und der Lava-Erguß des neu er-

schienenenJorullo. Dieser Vulkan, dessenaufMessungen
gegründeteTopographie ich zuerst bekannt gemacht habe,
bietet durch seine Lage zwischen den beiden Vulkanen von

Toluca und Eolima, und durch seinen Ausbruchauf der

großenSpalte vulkanischerThätigkeit, welche sich vom

atlantischen Meere bis an die Südsee erstreckt, eine wich-
tige und deshalb um so mehr bestrittene geognostischeEr-

scheinungdar. Dem mächtigenLavastromfolgend, welchen
der neue Vulkan ausgestoßen,ist es mir gelungen tief in
das Innere des Kraters zu gelangenund in demselbenJn-
strumente aufzustellen. Dem Ausbruch in einer weiten,
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lange friedlichen Ebene der ehemaligen Provinz Michuacan
in der Nacht vom 28. zum 29. September 1759, über 30

geographischeMeilen von jedem anderen Vulkane entfernt,
ging seit dem 29. Juni desselbenJahres, also zwei volle

Monate lang ein ununterbrochenes unterirdisches Getöse
voraus. Es war dasselbedadurch schon von den wunder-

baren bramidos von Guanajuato verschieden, daß es-
wie es gewöhnlicherder Fall· ist, von Erdstößenbegleitet
war: welche der silberreichenBergstadt im Januar 1784

gänzlichfehlten. Der Ausbruch des neuen Vulkans um

3 Uhr Morgens verkündigtesichTages vorher durch eine

Erscheinung, welche bei anderen Eruptionen nicht den An-

fang, sondern das Ende zu bezeichnenpflegt. Da, VJV
gegenwärtigder große Vulkan steht, war ehemals em

dichtes Gebüschvon der, ihrer wohlschmeckendenFrüchte
wegen bei den Eingeborenen so beliebten Guayava (PST-
dium pyriferum). Arbeiter aus den Zuckerrohr-Feldern
(caöavera1es) der Hacienda de san Pedro Joru110, welche
dem reichen, damals in Mejico wohnenden Don Andres

Pimentel gehörte, waren ausgegangen, um Guayava-

Früchtezu sammeln. Als sie nach der Meierei (hacienda)
zur"ückkehrten,bemerkte man mit Erstaunen, daßihre großen
Strohhüte mit vulkanischerAsche bedeckt waren. Es hat-
ten sichdemnach schon in dem, was man jetzt das Mal-

pais nennt, wahrscheinlicham Fuß der hohenBasaltkuppe
el Cuiehe, Spalten geöffnet,welche dieseAsche (Rapillj)
ausstießen, ehe noch in der Ebene sichetwas zu verändern

schien. Aus einem in den bischöflichenArchiven von Val-

ladolid aufgefundenen Briefe des Pater Joaquin de Auso-
gorri, welcher 3 Wochen nach dem Tage des ersten Aus-

bruches geschriebenist, scheint zu erhellen, daß der Pater
Jsidro Molina, aus dem Jesuiter-Collegium des nahen
Patzcuaro, hingesandt, ,,um den von dem unterirdischen
Getöseund den Erdbeben aufs äußerstebeunruhigten Be-

wohnern der Playas de Jorullo geistlichenTrost zu geben,«
zuerst die zunehmendeGefahr erkannte und dadurch die Ret-

tung der ganzen kleinen Bevölkerungveranlaßte.
Jn den ersten Stunden der Nacht lag die schwarzeAsche

schon einen Fuß hoch; alles floh gegen die Anhöhen von

Aguasarco zu, einem Jndianer-Dörfchen, das 2260 Fuß
höher als die alte Ebene von Jorullo liegt. Von diesen
Höhen aus sah man (so geht die Tradition) eine große
Strecke Landes in furchtbaremFeuerausbruch, und

» mitten

zwischenden Flammen (wie sichdie ausdrückten, welchedas

Berg-Aufsteig en erlebt) erschien,gleicheinem schwarzen
Castell (castillo negro), ein großer unförmigerKlumpen
(bulto grande).« Bei der geringen Bevölkerung der Ge-

gend (die Jndigo- und Baumwollen-Cultur wurde damals

nur sehr schwachbetrieben) hat selbst die Stärke langdau-
ernder Erdbeben kein Menschenlebengekostet,obgleichdurch
dieselben, wie ich aus handschriftlichenNachrichtenersehen,
bei den Kupfergruben von Jnguaran, in dem Städtchen
Patzcuaro, in Santiago de Ario, und viele Meilen weiter,

doch nicht über S. Pedro Churumuco hinaus, Häuser um-

gestürztworden waren. Jn der Haeienda de Jorullo hatte
man bei der allgemeinennächtlichenFlucht einen taubstum-
men Negersklaven mitzunehmen vergessen. Ein Mestize
hatte die Menschlichkeitumzukehren und ihn, als die Woh;
nung noch stand, zu retten. Man erzählt gern noch heute,
daß man ihn knieend, eine geweihte Kerze in der Hand,
vor dem Bilde de Nuestra Seüora de Guadalupe gefun-
den habe.

Nach der weit und übereinstimmendunter den Einge-
borenen verbreiteten Tradition soll in den ersten Tagen der

Ausbruch von großenFelsmassen, Schlacken, Sand und

Asche immer auch mit einem Erguß von schlammigem
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Wasser verbunden gewesensein. Jn dem vorerwähnten
denkwürdigenBerichte vom 19. October 1759, der einen
Mann zum Verfasser hat, welcher mit genauer Localkennt-

niß das eben erst Vorgefallene schildert, heißtes ausdrück-

lich: »daß der genannte Vulkan Sand, Ascheund Wasser
auswerfe.« Alle Augenzeugenerzählen(ichüberseheaus
der Beschreibung, welcheder Jntendant, Oberst Riaüo, und
der deutscheBerg-Eommissar Franz Fischer, der in spani-
scheDienste getreten war, über den Zustand des Vulkans
von Jorullo am 10. März 1789 geliefert haben): »daß,
ehe der furchtbare Berg erschien, die Erdstöße und das

unterirdischeGetöse sichhäusten; am Tage des Ausbruchs
selbst aber der flache Boden sich sichtbar senkrecht erhob,
und das Ganze sich niehr oder weniger ausblähte,so daß
Blasen erschienen,deren größteheute der Vulkan ist. Diese
aufgetriebenen Blasen, von sehr verschiedenemUm-

fang und zum Theil ziemlichregelmäßigerconischerGestalt,
platzten später und stießenaus ihren Mündungen kochend
heißenErdschlamm wie verschlackteSteinmassen aus, die

man, mit schwarzen Steinmassen bedeckt, noch bis in un-

geheure Ferne ausfindet.«
Diese historischen Nachrichten, die man freilich aus-

führlicherwünschte,stimmen vollkommen mit dem überein,
was ich aus dem Munde der Eingeborenen 14 Jahre nach
der Besteigung des Antonio de Riaöo vernahm. Auf die

Fragen, ob man »das Berg-Castell« nach Monaten
oder Jahren sichallmälig habe erhöhensehen, oder ob es

gleich in den ersten Tagen schon als ein hoher Gipfel er-

schienensei? war keine Antwort zu erhalten. Riano’s
Behauptung, daßEruptionen noch in den ersten 16 bis 17

Jahren vorgefallen wären, also bis 1776, wurde als un-

wahr geläugnet. Die Erscheinungenvon kleinen Wasser-
und Schlamm-Ausbrüchen,die in den ersten Tagen gleich-
zeitig mit den glühendenSchlackenbemerkt wurden, werden

nach der Sage dem Versiegen zweier Bäche zugeschrieben,
welche, an dem westlichen Abhange des Gebirges von

Santa Jnes, also östlichvom Cerro de Cuiehe, entsprin-
gend, die Zuckerrohr-Felder der ehemaligen Haeienda de

san Pedro de Jorullo reichlichbewässertenund weit in

Westen nach der Hacjenda de la Presentacion fortströmten,
Man zeigt noch nahe bei ihrem Ursprunge den Punkt, wo

sie in einer Kluft mit ihren einstkalten Wassern bei Er-

hebungdes östlichenRandes des Malpais verschwunden
sind. Unter den Hornitos weglaufend, erscheinensie (das
ist die allgemeine Meinung der Landleute) erwärmt als

zwei Thermalquellenwieder. Da der gehobeneTheil des

Malp ais dort fast senkrechtabgestürztist, so bilden sie die

zwei kleinen Wasserfälle,die ichgesehenund in meine Zeich-
nung aufgenommen habe. Jedem derselben ist der frühere
Name, Rio de San Pedro und Rio de Cujtimba, erhalten
worden. Jch habe an diesem Punkte die Temperatur der

dampfenden Wasser«520,7 gefunden. Die Wasser sind an
ihrem langen Wege nur erwärmt, aber nicht gesäuertwor-

den. Die Reactiv-Papiere,welcheich die Gewohnheit hatte
mit mir zu führen,erlitten keine Veränderung; aber weiter

hin, nahe bei der Hacienda de la Presentaci0n, gegen die
sjerra de las Canoas zu, sprudelt eine mit geschwefeltem
Wasserstoffgas geschwängerteQuelle, die ein Becken von

20 Fuß Breite bildet.«
«

Jn neuerer Zeit hatte ein Beobachter des Jorullo,
E. Schleiden, die Entstehung des Malpays (zU deutsch-
schlechtesLand) als eine Bodenaufblähungin Zweifel ge-
zogen und sie als eine Lava-Aufschüttungerklärt. Jedoch
hat Burkart die Humboldt’scheAuffassungmit überwiegen-
den Gründen aufrecht erhalten.

Die von Humboldt erwähntendampfenden hornitos
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(deutsch: ein kleiner Backofen) sind so wie die ganze vulka-

nischeThätigkeitder Umgebung seitdemerloschen,wie auch
die Humboldt’schenWärme-Maaße seitdem bedeutend ge-

sunken sind.
Unsere Abbildung ist nach einer Tafel in Carl Pie-

schel’s Atlas: »dieVulkane der RepublikMejieo« gezeich-
net, welche Humboldt im Kosmos als sehr naturwahr
bezeichnet. Jn der Vorrede zu- diesem Atlas, dessen 18

meisterhaft skizzirteBlätter die Vulkan-Natur mit ergrei-
fender Wahrheit darstellen, sagt Pieschel: »dieRepublik
Mejico wird fast genau unter dem 19. Grade nördlicher
Breite von einer vulkanischen Erdspalte auf einer Länge
von circa 140 Meilen vom MejicanischenGolfe bis zum

stillen Ocean, von Südost nach Nordwest durchschnitten,die

durch eine Reihe mehr oder weniger erloschener Vulkane

auf eine wunderbare Weise bezeichnetwird. Von Osten
nachWesten beginnt dieseReihe: der Vulkan von Tuxtla-
ihm folgt der Pic von Orizaba (Citlaltepetl), der
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Cofre de Perote (Nauhcampatepetl), die Malinche,
die Vulkane von Puebla: der Popocatepetl und der

thaccihuatl, der Eerro de Ajusco, der Nevado,
der Toluea, der Jorullo, der Pic von Taneitaro
und schließtmit den beiden Vulkanen von Colima: de

Nieve und de Fuego (Schnee- und Feuer-Vulkan),«
welche in ihren Spitzen durch einen Kamm verbunden sind.
»DiesemächtigenFeueressen,von denen mehrere mit ihren
schönlinigen,kegelförmigenSpitzen bis in die Region des

ewigen Schnees ragen« (welche dort 14,000 Fuß hoch
liegt), ,,werden von unzähligenkleinen vulkanischenBer-

gen und Hügeln gleichTrabanten umschlossen, und geben
der ganzen Natur einen eigenthümlichenEharakter.« (Jn
diesenNamen wird das j wie ch als rauher Kehllaut aus-

gesprochen.)
So erscheintdenn die mejicanischeVulkanreihe als eine

sghrgewinnendeBestätigung der Buch’schen Spalten-
eorce.

W

Yie WanderverfammlungendeutscherNaturforscher Und Aerzte-

Es ist gerade jetzt die Zeit, wo bald im Süd bald im

Nord, in West oder Ost eine dazu auserwählte Stadt von

allen Seiten Deutschlands Naturforscher und Aerzte in

ihre Mauern zusammenströmensieht. Diesmal freilichist
dieser Strom abbestelltworden, weil man nichtvermuthen
konnte, daß Villafranca dem Kriege ein so unerwartet

schnellesEnde machen würde, wie es zu aller Welt Stau-

nen der Fall gewesen ist.
Geht es nun auch bei diesen Versammlungen sehr ge-

lehrt her, d. h. wird auch dabei nur auf den inneren wissen-
schaftlichenAusbau der Naturwissenschaft, und nicht auf
deren Zugänglichmachungfür das Volk Bedacht genom-

men, so haben dieselben nichtsdestoweniger eine großeBe-

deutung auchfür die ungelehrtenFreunde der Natur, und es

ist mehr als zulässig,es ist nothwendig, auch in den Kreisen
dieses Blattes die Versammlungen deutscher Naturforscher
und Aerzte ins ihrem Zweck und Wirken ins Auge zu

fassen.
"

Nicht gelehrte Ausschließlichkeit,sondern der Drang,
die damals in mächtigerEntwickelung stehendeNaturfor-
schung vor Zersplitterung zu bewahren, erweckte in einem

deutschen Manne, deutsch im ehrenwerthesten Sinne des

Wortes, den Gedanken, die Forscher zusammenzurufen zu

äußerlicherEinigung Dieser Mann war der 1779 zu

Offenburg in der Ottenau in Baden geborene Lorenz
Oken. Gedankentiefe und furchtloseUnabhängigkeitdes

Geistes machten ihn dazu vor Vielen geschickt.
Der Geist, den Oken seiner 1822 in Leipzig ins Leben

getretenen Schöpfung einhauchte,spricht sichklar und deut-

lich in dem zweiten Satz des Gründungsgesetzesderselben
aus: »der Hauptzweckder Gesellschaftist; den Natur-

forschern und Aerzten Deutschlands Gelegenheit zu ver-

schaffen,sichpersönlichkennen zu lernen.«
,

Also Einigung war es, zunächstnur persönliche
Einigung, was diese Wanderverfammlungen anstreben
sollten. Dieser, manchen oberflächlichBlickenden vielleicht
fast nichtig erscheinende,Zweck ist in glänzenderWeise er-

reicht worden, und hat sichgewißüber die Erwartung Vie-

ler von segensreichstemEinflußerwiesen, denn der persön-

lichenfolgte bald die geistigeEinigung nach. Durch diese
Zusammenkünfteist das rührigeVolk der Forscher zu der

geistigenRepublik geworden, an deren Spitze durch Aller

stillschweigende Wahl als Präsident bis an seinen Tod

Alexander von Humboldt stand.
Wenn man den verborgenenGängen nachgehenkönnte,

welcheOkens Gedanke durch Herz und Sinn so vieler Tau-

sende in den seitdem abgelaufenen 36 Jahren bis zu dem

vorliegenden Erfolge gegangen ist — es würde etwas der

geheimenTriebkraft Aehnliches zu Tage kommen, welche
das kleine Samenkorn zu dem mächtigenBaume entfaltet.

Wenn die deutsche Naturforschung unserer Tage eine

Macht ist, gegen welche verbündete finstereMächtevergeb-
lich ankämpfen, so verdanken wir dies großentheilsdem

unscheinbarenGedanken Okens, dessenUnscheinbarkeitaber

die des lebensfähigenSamenkorns war.

Mit tiefem Blicke sah er einen Erfolg voraus, welcher
zu den glänzendstenErfolgen unserer Zeit gehört. Es ist
dies die Durchdringungder Heilkunde mit dem Geiste der

NaturforschUUg. Damals mußte Oken die Aerzte neben

den Naturforschern noch ausdrücklichzur Theilhaberschaft
am Rechte der Zusammenkünfteberufen; jetzt wäre diese
selbstverständlich;denn die Aerzte sind, natürlichmit leider

noch ziemlichzahlreichenAusnahmen, Naturforschergewor-
den, geworden durch den erziehendenEinfluß eben dieser
Zusammenkünfte. s

Namentlichwenn die Wahl des Zusammenkunftsortes
die deutschenGrenzen berührte,kamen von jenseits fremde
Gäste und nahmen dann den fruchtbringendenGedanken
mit heim, und jetzt ist Okens Gedanke von Deutschland
aus in alle europäischenLande gedrungen, und hat nicht
nur in diesen ähnlicheZusammenkünfteins Leben gerufen,
sondern hat auch den politischenGrenzen jährlichmehr den

trennenden Einfluß genommen, so daßdie Naturforfchllng
durch wechselseitigeDurchdringung der nationalen Stam-

mesunterschiede immer mehr den Charakter einer europäi-
schenMacht annimmt. Ja über den atlantischen Ocean

ist der Gedanke unseres Oken gewandert, und neben den

namentlich in den VereinigtenFreistaaten von Nordamerika
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stattsindenden gleichenZusammenkünftenkommt auch all-

jährlichMancher unserer transatlantischen Stammesge-
nossen herüberin die Reihen der sichimmer bunter zusam-
mensetzendenVereinigungen.

Und dennoch giebt es noch Gedankenlose,selbst unter

den Betheiligten, welchegeringschätzendüber dieseZusam-
menkünfteurtheilen, namentlich hört man die einseitigsten
Urtheile aus der Mitte des Volkes aussprechen.

Diesen werden die vorstehendenAndeutungen bereits

zu einiger Berichtigung dienen. Wir sind es aber dem
Volke schuldig, es vor dem Unglückeines falschen Urtheils
über eine hochwichtigeSache zu bewahren,und wir wollen

daher in Folgendem die Bedeutung der Wanderversamm-
lungen deutscher Naturforscher und Aerzte auch nach den
Seiten hin etwas näherbetrachten,welchedem allgemeinen
Verständnißsichnoch näherlegen.

Es war schon ein nicht unwichtiger Vortheil, der aus
den Wanderversammlungenerwuchs, daß die Gelehrsamkeit
aus ihren Zellen herausgelocktwurde auf den Markt des

Lebens, daß ihre Vertreter aus allen Enden des deutschen
Vaterlandes in den Strom des Verkehrs, wie er sich in
einer großenStadt entfaltet, hineingezogenwurden Und in

ihm an die Oberflächetraten. Die Gelehrsamkeithatte bis

dahin den übrigenFormen der gesellschaftlichenThätigkeit,
namentlich dem Handel und Gewerbe, wenn auch nicht
schroff, dochziemlichkalt gegenübergestanden. Es konnte

nicht fehlen, und hat auch nicht an Beispielen gefehlt, daß
das Hinaustreten der stillen Forscher unter die lauten Kreise
des Verkehrs von beiden Seiten zu kleinen Auftritten führte,
denen man das Ungewöhnte des Ereignisses ansah. Es

dauerte aber nicht lange, so erblühte—«dievertrauliche
Annäherung der Forscher unter einander verstand sich ja
von selbst — zwischen diesen als Gästen und den bewill-

kommnenden Städten ein immer innigeres Verhältniß,und

es zeigtesich bald unter Deutschlands großenStädten ein

Wetteifer um die Ehre, die Versammlung in ihren Mauern

zu haben. Wo sie geweilt hatte, hinterließsie die segens-
reichen Spuren ihrer Anwesenheit, blieben Keime zuruck,
die sichzum Theil zu Pflanzstätten der Wissenschaftentfal-
teten. Die Oeffentlichkeitder Verhandlungen, namentlich
dreier bald zur Regel werdenden vorzugsweise sogenannten
öffentlichenSitzungen, verschaffteJedem, der es wünschte-
eine Kenntniß von den äußerenFormen des gegenseitigen
Austausches und den Zielen und Bestrebungender Forscher-
Die heillosen Karlsbader Beschlüssewagten es nicht, den

bald zu einer Macht herangewachsenenGeistes-EongreßVor

seine Richterbank zu ziehen.
—

Das Beispiel der Einigung rief auch andere Fachge-
nossenschaften zur Nachfolge auf; die Architekten, Inge-
nieure, Philologen, Schulmänner, die Forst- und Land-

wirthe, Statistiker vereinigten sichzu ähnlichenZusammen-
künften,ja sogar die Philosophen versuchten es, wenn auch-
wie es im Wesen der »in sich gekehrtenGedankenweisheit«
begründetist und vorauszusehen war, ohne Erfolg.
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Dieser zum Zusammenhalten erziehendeEinfluß der

Naturforscherversammlungen hat unvermerkt und von ge-
wisser Seite ungeahnt das uns Deutschen so sehr Noth
thuende Einigungsbestreben wachgerufen und absichtslos
—- wenn auch von dem freisinnigenGründer selbstwahr-
scheinlichdoch mit beabsichtigt— den kommenden Ereig-
nissen vorgearbeitet. Vielleicht darf man das eben ausge-
sprochene,,ungeahnt«nicht einmal gelten lassen, denn es

war wohl nicht blos eine Huldigung, die man den Män-

nern der freienForschungdarbrachte, daß man die Wander-

versammlungengern in die Residenzen zog und hier mit

Zuvorkommenheitüberschüttete.
Natürlich waren für die Betheiligung des Volkes die

drei öffentlichenSitzungen von der wichtigsten Bedeutung.
Jn ihnen vereinigten sich die außerdemin Fach-Abtheilun-
gen getrenntenForscher in der größtenverfügbarenRäum-

lichkeit, um vor einer Zuhörerschaftaller gebildeten Kreise
über mehr allgemein ansprechendeGegenständeund in min-

der gelehrterWeise Vorträge zu halten.
Hier allein konnte es hervortreten, daß dieseVersamm-

lungen nicht blos der Wissenschaft an sich, sondern auch
dem Volke, dem Leben dienen sollten, und wenn dies auch
mehr blos mittelbar, durch die Beachtung, die sich das

außerhalbder WissenschaftstehendeVolk dadurch erwiesen
sah, als unmittelbar durch die Wahl der abgehandelten
Gegenständegeschah, so ist doch der belebende Einfluß die-

ser öffentlichenSitzungen sicher kein geringer gewesen.
Jn einer solchenwar es, daß ein Naturforscher es zum

ersten Male in ausdrücklicherWeise unternahm, seineFach-
genossen aufdie Pflicht hinzuweisen, das Volk theilnehmen
zu lassen an den geistigen Erfolgen der Naturforfchung.
Es war in Wiesbaden in der dritten öffentlichen, der

Schlußsitzungder 29. Versammlung am 25. September
1852, als ich dies that und zwar mit vertrauensvoller

Voraussicht der begeistertenZustimmung, welche die ver-

sammelten Forscher laut werden ließen. Meine Aufforde-
rung ging wesentlich dahin, daßman überall Vereine und

Sammlungen gründenmöge, um naturwissenschaftliche
Kenntnisse und eine auf solchegegründeteWeltanschauung
in weiten Kreisen verbreiten zu. helfen. Wie weit diese
AufforderungFolge gehabt habe, ist mir nicht bekannt ge-
worden. Es genügtemir aber vollkommen, vor einer zahl-
reichenZuhörerschaftaus der Mitte des Volkes offenkundig
werden zu sehen, daß die Naturforscher durch laute Zustim-
mung ihre Pflicht und ihren Willen, ihr Genüge zu thun,
anerkannten.

In unseren Humboldt - Vereinen ist nun der Ge-
danke von Neuem aufgetreten und zuversichtlichmit mehr
Aussicht auf Erfolg, denn er ist getragen von dem Namen
unseres großenMeisters, der nicht blos der gemißbrauchte
Schild des Gedankens sein soll, denn dieserhat seinen Ur-

sprung in Humboldts Geiste und Streben, was wir eben
in den Humboldt-Vereinen an uns lebendigund fortzeugend
erhalten wollen.

W

Alexander von Humboldt

Am 14s September fand auf dem Gröditzbergebei Löwen-

bekg M Schlesien die in dem »Berkehr« von Nr. 34 d· Blt.

angckündigteZusammenkunst statt, welche die Gründung »von
Humboldt-V·ereinen zum Zweck haben sollte. Nach einer

vorläufigenbrieflichenMiltheilung von Herrn R. S. ist zwar

noch Nichts Endgültlgeö hierüber beschlossenworden, aber die
Anwesenden haben sich verbunden, um in ihren Kreisen »Oui«-
boldt-Vekeine« ins Leben zu rufen, und haben sich das Wort

gegeben, nächstesJahr am 14. September wieder zusammenzu-
kommen. Es wäre ganz würdig und angemessen, wenn dieser
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Tag in ganz Deutschland an den hoffentlich bald zahlreich er-

blühenden Vereinen als GedächtnißtagHumboldts begangen
würde. Ein ausführlicher Bericht über den Tag des Grödiß-
bergs wird in der nächstenNummer erscheinen-

Am 90· Gebiirtstage Alexander von Hiimboldts war durch
den Herausgeber in dem Saale der Buchhändlerbörsein Leipzig
eine Gedächtnißfeierveranstaltet worden, bei welcher in einein

Vortrage eine Skizze von Humbvldt zu geben versucht wurde.

Der Leipziger Gärtner-Verein hatte den schönen,großenSaal
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geschmackvollund in wissenschaftlichbedeutsamer Weise efchmückt,
indem aus dem reichen Gelände die 19 vhysiognomiscigienPflan-
zenformeii hervortraten, durch welcheHunibvldt zuerst feste Ruhe-
punkte in der Formen-Maiichfaltigkeit des Gewächsreichs grün-
dete. Vor der Ylediierbühnewaren aus drei Lebensverioden
Porträts des Gefeierten und die 4 Bände des Kosmos ange-
bracht. Durch ein beliebigesEintrittsgeld war leider nur die
Summe von 53 Thlr. 11 Sgr. eiiigekommen, welche nach Ab-
zug von einigen Jiisertionskosten mit 49 Thlr. 131X, Sgr. an

das Komite der ,,Alexander von Humboldt-Stiftung in Berlin«

eiiigeschicktworden ist.
«

Illeinere Mittheilungen.
Um die Krystallisationsfähigkeit des Bienen-

wachses experimentell nachzuweisen, versahre man nach Psvf
Bbttigers in Frankfurt a.M. Anleitung auf folgende Weilst
»Man bringe in einer mehr flachen als tiefen Porzellaiischale,
die man bis u ZA initdestillirtein Wasser angefüllt, durch Unter-
stellen eines s

uiifen’fchcnGaslämvchens oder einer Weingcist-
lampe, eine Scheibe gelben oder weißenWachses, wie dergleichfn
im Handel vorkommen, in vollständigenFluß. Jst dieser Zelt-
punkt eingetreten, dann entferne man die Lampe, setze die Por-
zellanschale auf einen schlechtenWärmelciter, am besten auf·einen
Strohkranz oder eine Pavpschachtel, und sorge dafür, daß nun

jede Spur von Luftbläschen im flüssigen Wachse, durch das

bloße Annähern eines hinreichend heiß gemachtenEisenspatels,
vertilgt werde, die Oberfläche des Wachsessonach wie eine klare
Wasserflächeerscheine. Beim allniäligenErkalten eines auf diese
Weise über Wasser in Fluß gesetzten und vor jedweder Erschal-
terung geschützteuWachses bemerktman dann in dein Momente

des Uebergangs aus deni flüssigen iu- deii festen Aggregatzustand
mehrere fast gleichzeitigund in fast gleichenAbständen von ein-
ander sich bildende undurchsichti·e Punkte oder Zonen, von wel-

chen aus die Krhstallisation ra ch fortschreitet, »und endlich in
einem wohl ausgeprägteiiBilde auf der ganzen Oberflächedes

Wachses scharf hervortritt. Die Form der Krystalle gleicht aufs
frappauteste der der Bienenzellen.«

Die zwei neuen Seidenraupen, von welchen in Nr·32
die Rede war, finde ich in den Comptcs kendus wissenschaftlich
benannt, was ich im Interesse derjenigen Leser, welcheInsekten-
kunde speciell betreiben, hier nachtrage. Der chinesischeAilanthus-
Spinner heißt nach Drury Bornbe Cynthiei und der andere,
welcher im britischen Indien auf dem Wunderbaum lebt, ist von

Milne-Edward B. arrindia genannt worden. Die erstere Art
überwintert nicht als Ei, sondern als Puppe im Gespinnst.

Die künstliche Forellenzucht wurde im Lippe’fchenschon
am Ende des vorigen Jahrhunderts durch einen Gutsbesitzer
Namens Jacoby ausgeübt, dem dies Verfahren durch einen bei

ihm einquartierten Soldaten mitgetheilt worden sein soll.
(Briefl. Mittheil·)

Gegenstände von Aluininiunt, welche oft ein matt-

gisiaulichesAnsehen haben, blank zu machen, soll man nach Dr.
acadani dieselben mit Aetzkalilauge behandeln, wodurch die

Oberfläche sofort einen lebhaften Glanz bekommt und an der

Luft nicht wieder anläuft.

Für Haus und Werkstatt
Eine ganz vortreffliche Copirtinte, welche sehr wohl-

feil und von Jedermann leicht anzufertigen ist, auch weder

Gunimi noch Zucker als Verdickungsniittelenthält, bereitet ·man,
nach Prof. Bötti er in Frankfurt a. M» ganz einfach auf fol-
gende Weise: » Janloche in einer Porzellanschale 1 Gewichts-
theilAlaun, 2 Gewichtstheile Kupfervitriol und 4 Gewichtstheile
Canlpecheholzextractmit 48 Gewichtstheilen Regenwasser, bis eine
vollständigeAuflösung genannter Jngredienzen eingetreten ist.

-i"instlicbe Edelsteine und das Harz-

Sodann siltrire man das Ganze durch dichte Leinwand oder

graues Filtrirpapier. Das violett-röthlich gefärbteFiltrat, d. h.
die·nunmehrzum-Gebrauchefertige Tinte, fülle man in gut zu
verschließendeGläserund halte diese auch beim Niehtgebrauch
stets geschlossen, um einem Dickwerden und einer Schimmel-
bild·ung«vorzubeugen. Die beim Schreiben anfänglich etwas

blas;erscheinenden Schriftziige nehmen in ganz kurzer Zeit eine
intensiv schwarzblaue Farbe an. Eine von solchen Schriftziigen
genommene Copie erscheint ansaiigs zwar gleichfalls etwas blaß,
wird aber auch schon in wenigen Minuten intensiv schwarzblau·

(Erduianns Joiirual für prakt. Eheinie.)

Verkehr.
Heran R. und R. in C· — Sie wünschen auf diesem We e meine An-

sichtenuber Jhre ,,Borschläge in Bezii auf d·ennatur eschichslichenUnter-
richt« zu hören. Nehmen »Sie unä st meine voll e Anerkennun und

Meinen wärmsten Dank dafur, dasSie überhaupt Jhke Aufmerkfainkzeitso
tief eingehend aiif dieses Lehrfach gewendet haben worin ar»viele Jhrer
Fachgenossendem unerquickliehstenSchleiidrian ol en. 's ist wahrlich
hohe Zeit, daß der naturgeschichtliche Unterricht in iiiklakig gesetzt werde
mit den Anforderuu en des Bildungsbedürfnissesunserer Zeit. Aber,»qe-

HattenSie mir dieflesfreimuthige Bekeniitnisi, dieses kann nach meiner
nficht auf dem von Jhnen befolgten Wege nicht geschehen· Jch muss aber

diesen Worten sofort den Zusatz nachfolgeii lassen: es kann in ihnen kein
Vorwurf sur Jhre »Vorfchläge«»liegen,denn mehr zu geben, weiter zu
gehen lag nicht in Ihrer Befugniss. Diese geht nicht weiter als auf die

Verbesserung des inneren Ausbaues eines JhnenGegebeiiew
So verdieiistlich es ist, ein altes Haus so gut es geht wohnlich zu erhalten
und wobnlicher sit-machen so ist es doch für den, welcher die Baufalligkeit
desselbenkennt, schwer, mit Lust dieses Flickiverk zu treiben und nicht lieber
Allen NeUbCU auffuhkkn zu können. Das können Sie aber nicht, roeil das

leider Jores Amtes nicht ist. Sie werden mich, des bin ich durch Ihren
Brief gewiß, verstehen und mir betstimmen, wenn ich die Forderung aus-

spre e: unser naturgeschichtlicherJugend-Unterricht muß auf eine ge-
schi tliche Behand ung gegrundet werden. Jetzt ist er meist nicht viel

mer als Bethätigung des Jvrinfinnes, des unterscheidendenScharfblickes,
überhaupt Uebung»dersinnlichen Wahrnehmung,Gedächtnisispeiseund Tech-
nologie —- ciber keine Naturgeschichte Was ich eben sagte, daß dei- na-

tiirgeschtchtlicheUnterricht jetzt sei, das soll er nicht aiifhoren zu sein, aber-,
nennen Sie es nun Grundlage oder verfchmclzeiideEinigung alles dessen,
die geschichtlicheAuffassungder Natur als Unterrichtsgegenstand steht über
Allem. Sie selbst kallkn-das hlck etWas nicht geheuer ist; das beweisen
Ihre Bedenken iiiid Besseruiigen, die Ihnen nicht ohne Weiteres zweckmäßig
vorkommen, wa8,d00,hder Fall sein mußte, wenn die Grundlage, auf der

Sie bauen, dte Uchttgewäre; »dennes wäre a schlimm, wenn es so ver-

ivickeltwäre, den Menschen mit der Geschi te seiner Heimath, und das

ist doch die Natur, bekannt zu machen. Jch halte es aber eben fur gar
nicht verwickelt, man ist nur durch immerwährendes Fortbauen auf einer
falschen»Grundlage·— ich wenigstens halte sie für falsch —

zu zehnerlei

beliebiåelliEkgclknissengekommen. Hier giebt es aber nach meiner Mei-

nung ni sts belle,blges, sondern ein gesetzlich nothirendi es Eins· Ihre
Anregung soll mir Veranlassung sein, in den nächstenNummern meine

Gedanken ubek Umgestaltung des naturgeschichrlichenSchulunterrichts
u entwickeln,was wenigstens das für sich haben wird, daß mir eine lang-
jährige Erfahrung und vielmaliges Durchsprechen des Gegenstandes mit
ineiiicn Freunden zur Seite steht. Schon vor 14 Jahren versprach ich bei
einer feierlichen Gelegenheit einem Manne, der mit Begeiiierung sich des
Unterklkhksfkagehingab, über die naturgeschichtlicheSeite derselben meine

VIII-schlagezy veröffentlichen·»Ueber»seinige Bedenken
zu

Jhren »Bei-schlä-
AEU , Wenn ich irgend dazu Zeit gewinnen kann, bald rieflich das Nichtse-

Bel der Reduktion eingegangene Bücher-.

Ausder Natur. Die neuesten Entdeckungen auf dein Gebiete der

Naturwissenschaften. Leipzig 1859 bei Ambrvsius Abel- 12s Band. 18 Bo-

gen.
1 Thit. — Die nur 3 Artikel dieses Bandes behandeln das Glas-

Diese»rneueste Band des schö-
iien Unternehmens reiht sich seinen Vorgängern wurdig an und ist nament-
lich reich mit Holzschnitten versehen-

Nicht zu übersehen! Mit dieser Nummer schließtdas Quartal, undes haben daher die Aboniienten schleunig die Bestellung
des neuen aufzugeben, da die Postaustalten die Nichtabbestellungnicht als stillschweigendeBestellung annehmen.

C. Flemming's Verlag in Glogau. Druck von Ferber se Sehdel in Leipzig.


